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Rollstuhlfahrer können amHochrhein den KUTSCHER-FÜHRERSCHEIN machen – ein einmaliges Angebot in ganz Deutschland

SARAH TRINLER

Freiheit, Selbständigkeit, Le-
benslust – Beschreibungen,
die Björn Kelz sofort einfal-

len, wenn er als Kutscher die
Pferde lenkt. Mit einem zufrie-
denen Lächeln steuert er den
Himmelsweg imMurgerOrtsteil
Hänner (LandkreisWaldshut) an.
Einige Fußgänger drehen sich
aufgrund der näher kommen-
den Hufschläge der Pferde um
und blicken teils verwundert,
teils anerkennend, in den
Kutschbock: Björn Kelz sitzt im
Rollstuhl, verlässt sich lediglich
auf Hände, Leinen und Stimme,
um die Pferde anzuweisen und
die Kutsche sowie die Mitfahrer
sicher ans Ziel zu bringen. Der
43-Jährige ist bundesweit der
erste Rollstuhlfahrer mit Kut-
scher-Führerschein.Dochbisda-
hinwar es ein langerWeg.
„Rollstuhlfahrer können allei-

ne Auto fahren, warum sollten
sie dann nicht auch alleine eine
Kutsche lenken können?“, dachte
sich Heidi Behringer, die ge-
meinsam mit ihrem Ehemann
Joachim den Behringer-Hof in
Murg führt, der sich auf beson-
dere Kutschfahrten durch das
Murgtal und den Hotzenwald
spezialisiert hat. Neben Planwa-
gen, einer historischen Postkut-
sche und einer Hochzeitskut-

sche ist seit 2008 auch ein bar-
rierefreier Rollstuhlplanwagen
Teil des Hof-Fuhrparks. Parallel
dazuwurde der Verein Rolli-Kut-
sche ins Lebengerufen, derMen-
schenmit Handicap ermöglicht,
an für sie schwer realisierbaren
Freizeitmöglichkeiten teilzu-
nehmen. Seither finden neben
Schulklassen und Familien auch
Menschenmit Behinderung den
Weg auf den Behringer-Hof.
Auch Björn Kelz aus dem be-
nachbarten Laufenburg kommt
schon viele Jahre auf den Hof –
dass er jemals eine Kutsche allei-
ne fahren würde, hatte er nie zu
träumen gewagt.
„Das Vertrauen solcher star-

ken Tiere zu haben, ist ein tolles
Gefühl“, sagt Kelz, während er
das Schwarzwälder-Pferdege-
spann Wotan und Mockel ge-
konnt in eine Linkskurve lenkt.
Im Anschluss geht es bergab
mitten in den Wald hinein, die
Fahrgäste werden ziemlich
durchgeschüttelt. Das liege an
der speziellen Federung, die die
sogenannte „Rolli-Kutsche“ hat,
um Bodenunebenheiten für
Rollstuhlfahrer auszugleichen.
Neben einer ausklappbaren
Rampe wurden auch noch Blin-
ker und Bremsen so angebracht,
dass sie aus dem Sitz herausmit
der Hand bedient werden kön-
nen. Doch alleine mit der Spezi-

alanfertigung der Rolli-Kutsche,
die dank Sponsoren finanziert
werden konnte, war es noch
nicht getan. Wer sich mit einem
Pferdegespann auf öffentlichen
Straßen und Wegen bewegt und
damit zum Verkehrsteilnehmer
wird, braucht eineKutscher-Aus-
bildung – in Deutschland ist die-
se sogar vorgeschrieben. Behrin-
ger hatte sich in den Kopf ge-
setzt, den Fahrschulunterricht,
der an ihrem Hof stattfindet,
auch fürRollstuhlfahrer zugäng-
lich zu machen. Unterstützung
bekam sie von Anfang an von
Ausbilderin Annette Rüttnauer
aus Schwörstadt. Auch Fred
Probst, den Leiter der Landes-

fahrschule Marbach, konnte sie
für ihr Vorhaben gewinnen.
Bei Behördengängen musste

die engagierte Frau jedoch viel
Ausdauer und Überzeugungs-
kraft beweisen: „Sobald ich Roll-
stuhlfahrer gesagt habe, gingen
bei den Verantwortlichen alle
Alarmglocken an“, sagt Behrin-
ger. Die Rolli-Kutsche wurde
vom TÜV kritisch beäugt, die
Versicherung überlegte, ob sie
das Risiko tragen wolle, und die
Deutsche Reiterliche Vereini-
gung, Bundesverband für Pfer-
desport und -zucht, zeigte sich
zuerst skeptisch beimGedanken
an die Prüfung künftiger Kut-
schermitHandicap.

Doch Behringers Ehrgeiz
hat sich gelohnt: ImMärz
vergangenen Jahres durf-

te Björn Kelz, neben Christine
Scharpf aus Lörrach, als erster
Rollstuhlfahrer Deutschlands,
zur Kutscher-Prüfung antreten.
Vorangegangen war ein achtwö-
chiger Kurs, in dem sowohl die
Pferdekunde-Ausbildung, die als
Grundlage für den Kutscher-
schein gilt, sowie rund 40Unter-
richtseinheiten absolviert wur-
den. In dieser Zeit wurden theo-
retische Aspekte zum Fahren
vermittelt und praktische Erfah-
rungen im Fahrunterricht ge-
sammelt. „Als Kutscher muss
man die Sprache der Tiere ver-
stehen können“, erklärt Kelz.
Man müsse umsichtig fahren,
mögliche Gefahren frühzeitig
erkennenundentsprechend rea-
gieren. Auch wenn Pferde nach
etwa zwei bis drei Jahren zum
Fahrpferd ausgebildet sind und
vor die Kutsche gespannt wer-
den können, muss der Kutscher
seine Augen überall haben, er-
gänzt Behringer. In der Ausbil-
dung werden Pferde zum Bei-
spiel an vorbeifahrende Autos,
Traktoren oder Motorräder ge-
wöhnt, auch spielende Kinder
oder bellende Hunde dürfen sie
nicht erschrecken.
Wenn etwas passieren oder

das Pferd durchgehen sollte,
könne der Rolli-Kutscher nicht
abspringen und reagieren, war
ein Argument derjenigen, die
sich zuerst gegen einen Kut-
scher-Führerschein für Roll-
stuhlfahrer ausgesprochen ha-
ben, erinnert sich Behringer.
Auch sie könne bei Gefahren

nicht einfach abspringen, da
man die Zügel nie aus der Hand
geben dürfe, habe sie damals ge-
antwortet. Genau aus diesem
Grund seien auchKutscher ohne
Handicap nie alleine unterwegs
–proPferdepaar ist einBeifahrer
vorgeschrieben. Dass also im-
mer einweiterer Kutscher neben
ihm sitzen muss, der im Notfall
eingreifen und auch die Fuß-
bremsen betätigen kann,war für
BjörnKelz nie ein Problem.Ganz
im Gegenteil: Es gebe ihm Si-
cherheit.
Tatsächlich gibt

es auf einer
Kutschfahrt im
Verkehr immer
wieder Hindernis-
se, die überwun-
den werden müs-
sen. Aus demWald
heraus vorbei an
der Bildstöckleka-
pelle führtderWeg
wieder zurück in
denOrt. Eingroßer
Lieferwagen parkt
am Wegesrand
und nimmt viel
Platz ein. Langsam,
aber sicher lenkt
Kelz die Pferde am
Fahrzeug vorbei –
immer den Au-
ßenspiegel und
die Abstände im
Blick. Die perma-
nenteKonzentrati-
on wirkt anstren-
gend, doch Kelz
spricht von Ent-
spannung, als er
nach gut einer Stunde mit der
Kutsche wieder auf dem Behrin-
ger-Hofankommt.DieNatur,die
Tiere und das gute Gefühl, die
Herausforderung alleine ge-
meistert zu haben, zaubern dem
Mann, der mit 15 Jahren einen
schweren MS-Schub bekommen
hatundseither aufdenRollstuhl
angewiesen ist, ein Lächeln ins
Gesicht. Er wolle Vorbild für an-
dere sein und zeigen, dass es
möglich ist.

AufBjörnKelzundChristine
Scharpf folgten bisher
noch keine weiteren Rolli-

Kutscher. Doch Heidi Behringer
hat vier Anfragen, darunter so-
gar eine aus Amerika, wo ein
Rollstuhlfahrer, der ursprüng-
lich aus dem Schwäbischen

stammt, eine Ranch besitzt.
Doch bevor die zweite Ausbil-
dung am Hof in Murg durchge-
führtwerden kann,möchte Beh-
ringer die Erfahrungen vom ers-
ten Mal verbessern. Man habe
damals gemerkt, dass zwischen
den Unterrichtseinheiten ein
RückzugsortvomHofgeschehen
fehle. „Ein Rollstuhlfahrer kann
nicht einfach acht Stunden lang
am Stück im Rollstuhl sitzen“,
sagt Behringer. Kelz sei zwi-
schendurch nach Hause gefah-

ren, um sich kurz hinzulegen.
Aus dieser Erfahrung heraus ist
das Projekt „Traumfänger“ ent-
standen, fürdasderzeit Spenden
gesammelt werden, damit auf
dem Behringer-Hof ein Anbau
mit barrierefreiem Zugang so-
wieAufenthalts-undSchulungs-
raum entstehen kann. Das Pro-
jekt wird von der Lebenshilfe
Südschwarzwald unterstützt,
unter deren Dach sich seit 2014
auch die Initiative Rollikutscher
befindet.
Warum sie das alles mache,

werde Behringer oftmals ge-
fragt. Aus Mitleid? „Nein, mir
geht es einfach immer um die
Wertschätzung meines Gegen-
übers. Bei uns auf dem Hof soll
sich jeder wohlfühlen – egal ob
mit oder ohneHandicap.“

Per Rampe in denKutschbock

Kutsche fahren will gelernt sein: Christine Scharpf beim Unterricht am Behringer-Hof FOTO: ZVG

Ein tolles Gefühl: Björn Kelz hat die Zügel in der
Hand.

Über die Rampe geht’s hinein.

Die Kutschfahrt – hier durch das romantische Murgtal amHochrhein – ist nicht nur für die Fahrgäste etwas Besonderes: Björn Kelz ist deutsch-
landweit einer von zwei Rollstuhlfahrernmit Kutscher-Führerschein. FOTOS: SARAH TRINLER




